Sprache

Warum die Deutschen im Süden ihre Dialekte lieben? 
Von Sabine Höher 30. November 2009, 15:30 Uhr 

In Berlin wird das Schwäbische besonders inbrünstig geschmäht. Mit diesem Dialekt verliert sogar Barack Obama an Sex-Appeal. Viele Deutsche hören gerne Bayerisch, aber kaum jemand mag Sächsisch. Forscher suchen nach den Ursachen der Unbeliebtheit – und haben verblüffende Ergebnisse zusammengetragen. 
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"Wir sind ein Volk! Und ihr seid ein anderes." Im Berliner Bezirk Prenzlauer Berg wird gerne polemisiert, und besonders gerne gegen die vor allem schwäbischen Zugezogenen.
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Das Berliner Viertel Prenzlauer Berg ist ein Schmelztiegel. Bürgerliche Bohème aus ganz Deutschland hat sich hier angesiedelt, seit dem Mauerfall wurde die Einwohnerschaft großzügig ausgetauscht, man ist jung, hip, kosmopolitisch, kreativ. Nur eine Bevölkerungsgruppe hat es schwer: die Schwaben. 

Sie werden für all das verantwortlich gemacht, was die Kehrseite des Prenzlberg-Hypes ausmacht: Mietwucher, überfüllte Straßencafés, Touristenbusse, hysterische Mülltrennung und die Diktatur des Bioladens. Kurz: all das, was Prenzlauer Berg den bösen Beinamen „Bionade Biedermeier“ eingetragen hat. Und deshalb sind dort auch gerade wieder Schilder zu lesen mit der Aufschrift „Wir sind ein Volk – und ihr seid ein anderes“. Auch beliebt: Die freundliche Aufforderung „Stuttgart 610 Kilometer – Ost-Berlin wünscht gute Fahrt!“ (Mehr dazu: hier) 
Warum können Schwaben kein Hochdeutsch? 




Man kann sich jetzt fragen, warum ausgerechnet die Schwaben schuld sein sollen an der Gentrifizierung des Prenzlauer Bergs, wo sich doch Norddeutsche, Rheinländer und Hessen dort bestimmt genauso breitgemacht haben. Die Antwort ist einfach: Es ist dieser Dialekt. „Wir können alles außer Hochdeutsch“: Damit werben sie in Stuttgart ja sogar offiziell. 

Man könnte versucht sein zurückzufragen: Ja, wenn ihr alles könnt, warum denn dann nicht wenigstens Hochdeutsch? Muss es denn an Kastanienallee und Kollwitzplatz genauso klingen wie in Sindelfingen und Schwäbisch Hall? Kann die Metropole Berlin von ihren Zuwanderern nicht ein Mindestmaß an Anpassung verlangen? 

Leichter gesagt als getan, meint Professor Jürgen Erich Schmidt, Leiter des Forschungszentrums Deutscher Sprachatlas an der Universität Marburg und als solcher so etwas wie der deutsche Dialektpapst. „Wenn die Primärsozialisation abgeschlossen ist, ist es sehr schwer, plötzlich völlig neue Ausspracheregeln zu lernen. Da muss man nachdenken. Und manchmal hilft selbst das Nachdenken nicht.“ 

In Süddeutschland konnte sich Dialekt gut entfalten 

Historisch höchst ungerecht sei das, meint Schmidt, denn ursprünglich seien es die mitteldeutschen Dialekte aus Schwaben, Sachsen, Pfalz, Franken, Hessen, Thüringen gewesen, die bei der Entstehung der hochdeutschen Schriftsprache prägend gewesen seien. Für die Nordlichter mit ihrem Plattdeutsch war die neue Gemeinschaftssprache so mühsam zu erlernen wie eine Zweitsprache. „Nachdem sie das einmal konnten, war ihnen sozusagen der Sprung in den alten Dialekt zu groß, und sie blieben beim Hochdeutschen“, sagt Schmidt. „Im Süden war der Abstand zwischen Dialekt und Schriftsprache viel kleiner, weshalb sich der Dialekt besser erhalten konnte.“ 

Umfrage

Welches ist Ihr Lieblingsdialekt?

Principio del formulario
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Final del formulario
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Fränkisch
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Ruhrpott-Dialekt
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Hessisch
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Rheinländisch

[image: image23.png]



12% 

Sächsisch
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Schwäbisch
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Nieder-/Plattdeutsch
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Bayerisch

3761 abgegebene Stimmen 
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Professor Schmidt spricht aus Anschauung. Sein Forschungszentrum Deutscher Sprachatlas erstellt derzeit die wohl größte deutsche Studie über Verbreitung und Ausprägung deutscher Dialekte. Mit einem Fördervolumen von 14 Millionen Euro über 19 Jahre ist das Projekt „Regionalsprache.de“ (REDE) das erste geisteswissenschaftliche Grundlagenforschungsprojekt überhaupt in Deutschland. Was nur folgerichtig ist, denn immerhin ist auch der Deutsche Sprachatlas das älteste sprachwissenschaftliche Forschungsinstitut weltweit. Der Düsseldorfer Germanist Georg Wenker hat es 1876 gegründet, getrieben vom Ehrgeiz, den größten Sprachatlas aller Zeiten zu erstellen. 

Wenker (1852–1911) entwickelte schon während der Arbeit an seiner Dissertation Interesse für die räumliche Verbreitung der deutschen Dialekte. 1876 setzt er dann einen groß angelegten Plan in die Tat um: Er verschickte an alle Schulen im Rheinland einen Fragebogen mit 42 kurzen „volksthümlichen“ Sätzen, die er mithilfe der Lehrer in die jeweiligen Ortsdialekte übersetzen ließ. Aus diesen Arbeiten entstand zunächst eine „Dialectkarte der nördlichen Rheinprovinz“, 1878 dann der „Sprach-Atlas der Rheinprovinz nördlich der Mosel sowie des Kreises Siegen“, später wurde das Unternehmen auf ganz Preußen, 1887 dann auf das gesamte Deutsche Reich ausgedehnt. 

Der "Sprachatlas des Deutschen Reichs" 

Seine modifizierten „Wenkersätze“ werden bis heute verwendet. Bis 1923 arbeiteten Wenkers Nachfolger an der Ausarbeitung des handgezeichneten „Sprachatlas des Deutschen Reichs“. Doch als sie auf zahllosen Karten und endlosen Tonproben nahezu jeden in Deutschland verbreiteten Dialekt erfasst hatten, fehlte das Geld, das Mammutprojekt in den Druck gehen zu lassen. 

Erst mit dem Siegeszug des Internets sind Wenkers Erkenntnisse nun für jeden Interessierten abrufbar. Im „Digitalen Wenkeratlas“ haben die Marburger Dialektforscher sowohl Wenkers Ursprungserhebungen publiziert als auch zahllose Folgeerhebungen damit verwoben. „Jetzt können wir den Wandel der Dialekte über ein Jahrhundert hinweg exakt verfolgen“, sagt Schmidt mit einiger Begeisterung. 

Wer, wie, wo heißt

Für ihn die interessanteste Erkenntnis: Die Dialekte sind keineswegs nur einfach auf dem Rückzug, sie wandeln sich auch. „Bei uns in Oberhessen, wo jedes Dorf noch seinen alten Dialekt hat, da ist er seit 130 Jahren unverändert“, sagt Schmidt. „Aber in der Schweiz und in Bayern ändert sich der Dialekt derzeit relativ schnell, weil er noch als Mittel der überlokalen Kommunikation intakt ist“, sagt Schmidt. 

Nach einer Studie des Allensbach-Instituts aus dem vergangenen Jahr geben 45 Prozent der Bayern, 37 Prozent der Thüringer und Sachsen und 33 Prozent der Bewohner der Region Rhein-Main/Südwest an, „eigentlich immer“ Mundart zu sprechen. In Norddeutschland und Nordrhein-Westfalen können das nur zehn Prozent von sich behaupten. „Es gibt ein klares Nord-Süd-Gefälle“, sagt Schmidt. 

Von einem einheitlichen Hochdeutsch konnte in Deutschland ohnehin jahrhundertelang keine Rede sein. Die einzelnen Landsmannschaften interpretierten das Schriftdeutsch buchstäblich im Munde der jeweiligen Landschaft. „Das schwäbische Hochdeutsch eines Theodor Heuss und das rheinische Hochdeutsch eines Konrad Adenauer waren im vorvergangenen Jahrhundert ganz normale feine hochdeutsche Aussprache“, sagt Schmidt. Der Siegeszug der einheitlichen hochdeutschen Aussprache kam erst mit der Schaffung der Bühnensprache 1899 und mit der 1928 eingeführten einheitlichen Rundfunksprache norddeutscher Provenienz. Sie wurde nach und nach zum Maß aller Dinge. 

Das „schöne alte sächsische Hochdeutsch“ 

Weil die Schrift als Träger der Kultur das größte Prestige hatte, übertrug sich dieses Prestige auch auf die buchstabengetreue norddeutsche Aussprache“, sagt Schmidt. „Irgendwann wurde das alte landschaftliche Hochdeutsch als Aussprachevariante nicht mehr akzeptiert und abgewertet.“ 

Besonders bitter habe es das „schöne alte sächsische Hochdeutsch“ getroffen, einst die Dichtersprache Goethes, sagt Schmidt mit aufrichtigem Bedauern. 54 Prozent der Deutschen können Sächsisch überhaupt nicht leiden. Der beliebteste Dialekt ist Bayerisch (35 Prozent) vor norddeutschem Platt (29), Berlinerisch (22), Schwäbisch! (20) und Rheinländisch (19), so die Untersuchung von Allensbach.
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